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Dieses Buch widme ich meinem Sohn Robert




Vorwort


Viele Jahre habe ich in der Lüneburger Heide an der Seeve und der Schmalen Aue geangelt. Dort wird im Pachtgewässer des Pachtvereins Hamburger Angler mit Fliegenrute und künstlichen Fliegen gefischt. Neben Bach- und Regenbogenforellen sowie Äschen kommen auch Meerforellen in den genannten Bächen vor.


Die Meerforelle (Salmo Trutta Forma Trutta) ist ein anadromer Wanderfisch, der im Meer lebt, jedoch zum Laichen in die Flüsse und Bäche aufsteigt, in denen er selbst aufgewachsen ist.


Wenigen Menschen sind die Eigenheiten der Meerforelle bekannt. Er ist ein geheimnisvoller Fisch. Auch für den Angler. Und besonders für diesen. Während sich eine Bachforelle durch ihr Steigen nach Insekten an der Wasseroberfläche verrät, tut dieses die Meerforelle nicht. Dennoch gibt es Stellen im Fluss, die bestimmte Eigenheiten aufweisen, die Meerforellen mögen. Die Fähigkeiten, Meerforellen im Fluss zu finden und erfolgreich auf diese zu angeln, muss sich der Angler erarbeiten. Für mich ist es dieses Bemühen, das mich an der Fischerei auf Meerforellen so fasziniert.


In den Kapiteln des Buches schildere ich einige Erlebnisse über meinen Weg zum Meerforellenfischer. Daneben gebe ich auch praktische Tipps, die nicht alle selbst erdacht, doch alle selbst erprobt und für praktisch befunden wurden. Da ich nicht nur meine Angelfliegen selbst binde, sondern auch die eingesetzten Angelruten eigenhändig baue, gehe ich auch auf diese Tätigkeiten ein. Und schließlich wird auch das Thema der Verwertung der gefangenen Fische angesprochen. Für mich ist die Fischerei dann gerechtfertigt, wenn ein Angler die gefangenen Fische auch verwertet.


Buchholz, Februar 2017


Peter Haupt




Einleitung


Ein beruflicher Wechsel führte mich von Nürnberg nach Buchholz in der Nordheide. In Nürnberg hatte ich als Mitglied des 1. Fischereivereins Zirndorf beste Gelegenheiten zum Angeln. Insbesondere die Möglichkeit, mit Fliegenrute und künstlichen Fliegen auf Bach-, Regenbogenforellen und Äschen zu fischen, hatte mich fasziniert. Diese Angelmethode wollte ich gern auch wieder am Standort meines neuen Arbeitsplatzes ausüben können.


In Dänemark, in der Ribe Au, hatte ich vor Jahren während des Urlaubs eine 60 cm lange Meerforelle gefangen. Auf Wurm mit der Posenangel. So, wie ich es den Einheimischen abgeguckt hatte. Dieses Erlebnis hat mich ganz stark beeindruckt. Seit dem las ich alles über Meerforellen, was ich in die Hände bekommen konnte.


Das Buch von Bruno Wigam „Vom großen Strom zum kleinen Bach“ erzählt vom Angeln in norddeutschen Gewässern.1 Die Kapitel über das Meerforellenfischen in der Seeve schildern die Lebensweise der Meerforellen im Süß- und Salzwasser und berichten auch vom Fang einzelner dieser Großfische durch den Autor. Ich beschloss, einen Verein zu suchen, der über Gewässer zum Fliegenfischen auf Bach-, Regenbogenforelle und Äsche, aber auch auf Meerforelle, verfügt.


Während der Zeit in Nürnberg war ich zu einem überzeugten Fliegenfischer geworden. Ich fischte nicht nur mit der künstlichen Fliege, sondern hatte gelernt, diese selber zu binden. Auch meine Angelruten baute ich selbst. Dabei half Frank de la Porte mit seinem Versandhandel für alles, was das Fliegenfischerherz begehrt. Bei ihm lernten wir damals die besten Fliegenruten-Rohlinge aus den Häusern Fenwick, Coronet u.a. kennen und schätzen.


Zur Vorbereitung auf die Meerforellen-Fischerei band ich nach dem Aufsatz von Ernest Schwiebert, „Salmon Flies“2 , Lachsfliegen aus Eichhörnchen- und Hermelin-Schwanzhaaren. Den Eichhörnchenschwanz spendierte ein leichtsinniges Eichhörnchen, das sich auf der Landstraße hatte überfahren lassen. Hermelin hatte ich noch von Frank de la Porte. Blue Charm, Ackroyd, Green Butt und andere Muster entstanden, vornehmlich in der Größe 6. Alles Hairwings. Schwiebert hatte ihre Fängigkeit mit großer Überzeugung geschildert.


Natürlich fischte ich später in den neuen Gewässern auch auf Bachforelle und Äsche. Dennoch empfand ich die Meerforellenfischerei immer als etwas Besonderes. Die Meerforelle verrät sich an ihrem Standort nicht, wie die Bachforelle durch das Steigen und die damit verbundenen Ringe an der Wasseroberfläche. Sie ist ein heimlicher Fisch, den man suchen muss. Erst mit der Zeit entwickelt der Meerforellenfischer die Fähigkeit, Meerforellenstandplätze zu finden. Und oft genug ist der vielleicht anwesende Fisch nicht bereit, die angebotene Fliege zu attackieren. Wenn aber eine Meerforelle anbeißt, dann wird der Angler auf eine neue Weise gefordert. Mit aller Kraft gilt es dann, den Fisch zu drillen, ihn zu ermüden und schließlich sicher zu keschern.





1 Wigam, Bruno, Vom großen Strom zum kleinen Bach, Verlag Paul Parey, Hamburg und Berlin 1967


2 Schwiebert, Ernest, Salmon Flies, in: Art Flick's Master Fly-Tying Guide, Hrsg. Art Flick, New York, 3. paper back printing, July 1977, S. 151-173.




Der Pachtverein Hamburger Angler


Frank de la Porte hatte seinen Versandhandel aufgegeben und gab eine Fliegenfischer-Zeitschrift heraus. Sie hieß Fly Only. Leider verschwand sie bald wieder vom Markt. Frank wechselte als Chefredakteur zu Fliegenfischen, einer Zeitschrift des Hamburger Jahr-Verlages. Über ihn brachte ich in Erfahrung, welche Hamburger Vereine Angelstrecken hatten, wo Meerforellen vorkamen. Eines Tages rief er mich an und erzählte, dass der Pachtverein Hamburger Angler, der eine längere Strecke der Seeve und der Schmalen Aue sowie einen See in der Nähe von Ratzeburg gepachtet hatte, Mitglieder aufnehmen würde. Er gab mir auch die Telefonnummer des Vorsitzenden dieses Vereins, Harald Döbler.


Nach einem längeren Telefonat und einem persönlichen Besuch bei Harald Döbler stand für mich fest, dass dieser Verein der richtige für mich sei. Auf der Jahreshauptversammlung stellte ich mich vor und warb um meine Aufnahme. Die anwesenden Mitglieder stimmten alle dafür. Das war allerdings auch notwendig. Eine Gegenstimme, und es wäre nichts geworden.


In dem Verein gab es zwei Gruppen. Einmal die Lankauer, die am Lankauer See, in der Nähe von Ratzeburg, fischten. Dort gab es Hecht, Karpfen, Schleie, Aal. Und dann die Heidefischer, die an den Heidebächen Seeve und Schmale Aue auf Bachforelle, Äsche und Meerforelle ihre Fliegen auswarfen. Es gab aber auch Spezialisten, die in den Heidebächen auf Aal pödderten. Oft habe ich zugeschaut. Aber ich habe die Pödderei nie betrieben.


Von den anderen Mitgliedern erfuhr ich viel Interessantes über die von mir zu befischenden Strecken. Es kämen nicht nur Meerforellen vor, sondern auch Bachforellen und Äschen. Aber die Meerforellen seien die Hauptfische. Bis zu 5 kg würden sie schwer, meistens aber 1,5 kg. Sie kämen im Frühsommer, die ersten, großen, bereits im Mai, immer, wenn ergiebige Regengüsse den Wasserstand der Seeve und Aue anschwellen ließen. So ginge es während des gesamten Sommers und Herbstes. Im Dezember laichten die Meerforellen auf den Kiesbänken der Seeve und Aue ab. Im zeitigen Frühjahr schlüpften die Jungfische. Nach einer Zeit von meist 2 Jahren im Geburtsbach wanderten die Fische in die Nordsee. Dort lebten sie im Gezeitenbereich, also küstennah. Nach ein bis zwei Jahren im Meer stiegen die laichreifen Meerforellen über die Elbe in die Nebenbäche, auch die Seeve, wieder auf, um auf den Laichbetten, wo sie das Licht der Welt erblickten, selbst zu laichen.


Die Heidebäche würden mit der Fliege befischt. Es sei zwar nicht verboten, im Unterlauf der Seeve mit Blinker auf Meerforelle zu fischen. Aber die meisten Vereinsmitglieder fischten mit der künstlichen Fliege. Man respektiere, wenn ein älteres Vereinsmitglied zur Blinkerrute greife, weil er mit der Fliegenrute nicht zurechtkomme. Für mich stand fest, dass ich nur mit der Fliegenrute fischen würde. Ich habe mir später auch niemals gewünscht, mit der Blinkerrute fischen zu dürfen. Die Fliegenrute ist das richtige Gerät für solche kleinen Heidebäche, wie die Seeve und die Schmale Aue.


Bei einem Gespräch am Stammtisch mit meinen neuen Fischereifreunden erfuhr ich, dass Bruno Wigam, dessen Buch mich so sehr für die Meerforellen erwärmt hatte, auch Mitglied des Pachtvereins Hamburger Angler gewesen sei. Leider konnte ich ihn nicht mehr persönlich kennenlernen, da er bereits verstorben war.




Bach- und Meerforellenaufzucht


Dass es überhaupt noch Meerforellen in der Seeve gab, war ein großes Glück. Die Gewässerverbauung mit Wehren erschwerte den Fischen den Aufstieg, so dass sie ihre Laichplätze nicht mehr erreichen konnten. Außerdem führte zunehmender Sandeintrag in die Heidebäche dazu, dass Sand den Kies, in den die Meerforellen ablaichten, zudeckte. Während früher das Flussbett von Seeve und Schmaler Aue vor allem aus Kies bestand, überwiegen heute weite Strecken mit einem sandigen Grund. Es gibt daher weniger geeignete Laichplätze für die Meerforellen. Laichen sie dann doch ab, kann es passieren, dass die Strömung losen Sand in die Laichbetten spült. Deckt dieser die Meerforelleneier zu, bekommen sie zu wenig frisches, sauerstoffreiches Wasser und sterben ab.


Als in den 60-er Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts der Fang an Meerforellen immer geringer wurde, beschlossen einige Mitglieder des Pachtvereins Hamburger Angler, dagegen etwas zu tun. Unter der Führung von Fritz Dannenberg kaufte man ein Elektrofischereigerät und lernte, dieses zu handhaben. Jedes Jahr im Herbst wurden nun laichreife Meerforellen mit dem Elektrogerät aus den Strecken des Pachtvereins gefangen. Bei den Weibchen wurden die Eier abgestreift. Manche Weibchen waren aber auch noch nicht bereit, die Eier abzugeben. Nach dem Streifen wurden die Weibchen wieder vorsichtig ins Wasser zurückgesetzt. Nun musste man mindestens ein Männchen gefangen haben. Dessen Milch wurde über die abgestreiften Eier gegeben und alles mit einer großen Feder umgerührt. Ganz vorsichtig. Danach kamen die Eier in die Brutanstalt.


Diese Brutanstalt war auch von den Mitgliedern unter Führung von Fritz Dannenberg aufgebaut worden. Man hatte am Oberlauf der Schmalen Aue einen Quellteich gepachtet. Die Quelle lieferte eine zuverlässige Wasserzufuhr immer gleicher Temperatur. Unterhalb der Quelle war ein großer Holzkasten eingebaut, in dem die Boxen mit den Fischeiern standen, immer von frischem Wasser durchspült. Die Eier wurden regelmäßig kontrolliert. Manchmal kam es vor, dass Eier verpilzten. Diese wurden entnommen, damit sie die anderen Eier nicht ansteckten. Außerdem wurde regelmäßig die Wasserzufuhr kontrolliert.


Nach einem Zeitraum von gut 400 Tagesgraden schlüpften die kleinen Fische. Das Wasser der Quelle hatte 8 Grad Celsius, jahraus, jahrein. Teilt man 400 durch die 8 Grad, dann ergibt sich ein Zeitraum von 50 Tagen. Bei 4 Grad sind es hingegen 100 Tage.


In Veröffentlichungen konnte man früher und kann auch noch heute lesen, dass die Seeve der kälteste Fluss in der Lüneburger Heide sei. Jahraus, jahrein habe der Fluss eine konstante Temperatur von 8 Grad Celsius. Möglicherweise hatte mal jemand die Wassertemperatur an der Quelle der Seeve gemessen und kam so zu der Feststellung. Unsere Quelle an der Brutanlage weist die gleiche Eigenschaft auf.


Ich habe später selber Temperatur- und Sauerstoffmessungen an Seeve und Schmaler Aue durchgeführt und kam zu einem ganz anderen Ergebnis. In unseren Pachtstrecken war das Wasser im Winter 4 bis 6 Grad Celsius kalt. Im Sommer konnte es sich auf bis zu 18 Grad erwärmen. Das gilt jedoch nicht für den Quellbereich, sondern für den Mittellauf der Seeve, wo unsere Pachtstrecken liegen und wo auch zahlreiche Laichplätze sind. Durch den Kontakt mit der Luft steigt oder fällt die Wassertemperatur. Das Wasser an der Quelle enthält auch keinen oder kaum Sauerstoff. Erst durch den Kontakt mit der Luft und durch Wasserfälle und Strudel reichert sich das Wasser mit Sauerstoff an.


Die jährliche Aktion mit dem Elektrogrät war immer eine gute Gelegenheit zum Gedankenaustausch. Erfolge und Misserfolge wurden besprochen. Oft hatte einer etwas Neues gehört, wie man anderenorts über die künstliche Aufzucht dachte, wie man dieses und jenes ganz anders oder auch genauso machte. Die Gespräche führten fast immer zu einem breiten Konsens.


Einmal im Monat traf man sich zum Stammtisch. Das Lokal lag in Hamburg. Es wurde Wert darauf gelegt, dass es für die Lankauer und die Heidefischer gut erreichbar war. Regelmäßig fanden auch Treffen zum Fliegenbinden statt, an denen ich fast immer teilnahm.


Der Pachtverein Hamburger Angler führte auch Besatzaktionen mit Jungfischen der Bachforellen und Äschen durch. Die Bachforellenbrütlinge wurden im Frühjahr von einem Züchter angeliefert. Es sollten Heideforellen sein, denn man wollte den heimischen Bachforellenstamm unterstützen. Seit Mitte der 90er Jahre unterhält der Niedersächsische Fischereiverband eine Aufzuchtanlage und stellt den Vereinen kostenlos Bachforellenbrütlinge zur Verfügung. Seit dieser Zeit bezieht der Verein seinen Bachforellenbesatz vom Verband. Die Eier werden aus regionalen Gewässern in der Lüneburger Heide gewonnen.


Bachforellenbrütlinge und Meerforellenbrütlinge brachte der Verein vornehmlich in die kleinen Nebenbäche der Seeve und der Schmalen Aue ein. Diese wurden vorher mit dem Elektrogerät abgefischt und die einjährigen Fische, manchmal auch zwei- und mehrjährige, entnommen und in den Hauptbach umgesetzt. Manche Bäche wurden mehrmals abgefischt. Aus der Anzahl der jeweils gefangenen Fischlein schlossen wir, dass bei jedem Durchgang immer die Hälfte des vorhandenen Bestandes erwischt wurde. Aus diesem Grunde fischten wir die wichtigen Aufzuchtbäche zwei- oder dreimal ab. Bei der Abfischaktion ein Jahr später fingen wir den Besatz wieder ein. Es gab einige Bäche mit einer sehr guten Aufzuchtquote, aber auch einige mit einer schlechten. Ob das an dem Charakter des Baches gelegen hat oder vielleicht an Einleitungen, haben wir nicht ergründen können.


Beim Besatz unserer Aufzuchtbäche mit Bach- und Meerforellenbrut wurden die Jungfische aus der Brutanlage oder vom Fischzüchter in Eimern zum Wasser gebracht. Wir stellten dann mit Thermometern die Temperatur des Bachwassers fest. Die gleiche Messung erfolgte auch in den Eimern. Regelmäßig war das Wasser in den Transporteimern um wenige Grade wärmer als das Bachwasser. Deshalb wurde ein Teil des Wassers im Eimer gegen Bachwasser ausgetauscht. Dadurch näherte sich die Temperatur des Wassers im Eimer der des Baches. Bei größeren Temperaturunterschieden wurde diese Prozedur mehrmals wiederholt. Zwischen den Wasseraustauschen ließen wir ausgiebige Zeiträume verstreichen. Es hieß, das Herunterkühlen des Wassers im Eimer um einen Grad Celsius solle eine Stunde Zeit in Anspruch nehmen. Dabei sollte das nicht auf einmal, sondern in abgestuften Etappen erfolgen. Wenn das Wasser in den Transporteimern die Temperatur des Bachwassers erreicht hatte, wurden die kleinen Fische in Trupps mit einem Kescher an einer günstigen Stelle im Uferbereich ausgesetzt. Mit dieser behutsamen Methode kamen die jungen Fische fit in ihre neue Umwelt.


Ein Fischerfreund, Mike Connor, hatte seine eigene Methode. Wenn er mit seinem Eimer mit Besatzfischen an das Wasser kam, griff er zuerst in den Bach hinein und holte ein Büschel Wasserpflanzen heraus. Dieses steckte er in seinen Eimer. Man konnten dann sehen, dass sich zahllose kleine Lebewesen im Wasser bewegten. Dann gab er die erste Menge Bachwasser in den Eimer. Während die Fische zunächst am Grunde des Eimers standen und keine Aktivitäten zeigten, änderte sich das nach einer Weile. Erst einige, dann immer mehr Fischlein bemerkten die Hüpferlinge und anderen Futtertierchen und begannen Jagd auf diese zu machen. Dann gab Mike wieder Bachwasser in den Eimer, nachdem er Wasser aus dem Eimer in den Bach gegossen hatte. Als er mir seine Methode zeigte, schaute ich auf die Uhr und maß die Wassertemperatur in Bach und Eimer. Es war bemerkenswert. Wenn die empfohlene Wartezeit für den nächsten Wasseraustausch erreicht war, dann waren auch die Fischlein munter geworden und jagten ihr Futter im Eimer.


Da der Verein die Fangaktion mit dem Elektrogerät jedes Jahr Anfang Dezember durchführte, wurden auch die Eier zu diesem Zeitpunkt aufgelegt. Bei 50 Tagen Brutdauer ist man dann kurz vor Ende Januar. Zu dieser Zeit waren die Verhältnisse an Seeve und Aue noch sehr winterlich. Es gab auch noch zahlreiche Hochwasser. In diese Verhältnisse mussten die kleinen Forellen aber dann entlassen werden. Sie hatten ihren Dottersack, mit dem sie eine Zeitlang im Kies ohne Futter überleben können, fast aufgezehrt. Erst in diesem Stadium wurden sie in ihre neue Umwelt gesetzt. Der Verein versuchte die Besatzaktion immer so spät wie möglich durchzuführen, und während einer Phase günstigen, das heißt, nicht zu hohen, Wasserstandes. Aber das ist nicht in jedem Jahr gelungen. Natürlich hat die Mehrzahl der aufgestiegenen Meerforellen und der heimischen Bachforellen auf natürliche Art gelaicht. Deren Jungfische sind wegen des in den Bächen kälteren Wassers erst im März geschlüpft. Sie haben dann auch den Kies, in dem der Laich geruht hatte, eine Zeit lang als Schutz- und Rückzugsgebiet nutzen können. Wir waren der Überzeugung, dass natürliches Laichen eine deutlich höhere Aufwuchsquote hat, als die künstliche Aufzucht. Daher betrachteten wir die Maßnahmen des Vereins als Unterstützung der natürlichen Vermehrung. Das niedersächsische Fischereigesetz bestimmte zudem, dass die Fischerei auf Meerforelle nur in den Gewässern erfolgen dürfe, in denen die Fischereiberechtigten eine Unterstützung zur Aufzucht leisteten.
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